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Muttenz — 
Vorstadtgemeinde mit vielen Gesichtern

Pleite JBiirdjer Leitung
Donnerstag, 24. November 1983
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mumu Archiv Museum Muttenz

Die Hauptstrasse von Muttenz; im Hintergrund die Kirche St. Arbogast.

alten Dorfkem entdecken, der, saniert und re­
noviert, nicht zur schönen Kulisse degradiert 
wurde, sondern Vitalität ausströmt. In den 
funktionslos gewordenen Bauernhäusern hat 
sich neues Gewerbe etabliert, ganz im Geist un­
serer Zeit, wie Namen «Drugstore Mister» oder 
«Jeans Pop Corner» zeigen. Der eigentliche 
Dorfkem jedoch präsentiert sich gefällig mit der 
den Mittelpunkt bildenden St.-Arbogast-Kirche, 
von der die Strassen sternförmig ausgehen.

Heuer ist die Gemeinde mit dem Jean-Louis- 
. . ,  - . , Wakker-Preis ausgezeichnet worden. Die vor­

der Muttenzer Chronist Daniel Tschudin, der bildliche Ortsbildpflege, der damit hochoffiziell 
«Jnt« onhO/lönfraiiAi iinnr Ic antAno. * • * w « iAnerkennung ausgesprochen wurde, musste 

hart erkämpft werden. Die Weichen zur Erhal-
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e.r. Das Tram Nummer 14 fährt vom 
Aeschenplatz in Basel innert einer Viertelstunde 
ins Zentrum von Muttenz. Bei St. Jakob an der 
Birs, wo sich anno 1444 die Eidgenossen den 
Armagnaken entgegenstellten, wird die Kan­
tonsgrenze passiert. Der Uebergang vom Stadt- 
in den Landkanton vollzieht sich nahtlos; Mut­
tenz könnte, überspitzt formuliert, ein Quartier 
der Stadt Basel sein. «Ihr (der Stadt Basel) 
wurde durch die Trennung ein kleiner Teil auf 
dem Globus Erde zugeteilt, wo sie jetzt leicht 
ihre Zwangsherrschaft darauf ausüben kann.» 
ii- i*
sich einst so schadenfreudig über die Kantons­
trennung des Jahres 1833 geäussert hat, würde „vivuvu
sich wundern, wie sehr die Entwicklung Basels tung wurden von jen Behörden gestellt. Bereits 
seine engste Heimat prägte und beeinflusste. vor Jahrzehnten, als die Nachfrage stadtmüder 
Die Industrialisierung in der nordwestlichsten Städter nach Wohnungen in Bauernhöfen noch 
Ecke der Schweiz hat dazu gezwungen, über die nicht eingesetzt hatte, schuf die Gemeinde eine 
^haft,li‘chennKonsennsWzu finden” ßSse" Tonnte Ortsplanung, in der die Sicherung des ÖrtskTrnT 
Arbeitsplätze schaffen, Muttenz Grund und Bo- reglementiert wurde. Nur durch diese damals 
den - an dem es der Stadt an allen Ecken man- unpopulären Massnahmen, wie der Muttenzer 
oplt — zur Verfüßunß stellen Bauverwalter Max Thalmann erklärt, war esgelt - zur Vertagung stellen. möglich, die alten Bauernhäuser vor dem Ab-

Wakker-Preis für Ortsbildpflege bruch zu retten. Die Gemeinde ewarb zahlrei­
che Gebäude und gab diese, fanden die Um- 

Während der kurzen Fahrt von der Birs bis baupläne ihre Zustimmung, zu günstigen Kon- 
zur Tramhaltestelle Hauptstrasse bestimmen ! ditionen im Baurecht ab. 
Wohnüberbauungen und Gewerbesiedlungen — ----- —
das Bild. Man muss im Zentrum zu Fuss den
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Der Friedhofder Vorortsgemeinde beherbergt eine Sammlung alter Grenzsteine.
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den Namen Zentrum. Sorgfältig wurde darauf 
geachtet, dass sich der Neubau ins Gesamtbild 
einpasst. Man verfiel nicht einem Pseudo-Hei­
matstil, sondern zeigte Mut für eine moderne 
Architektur, die in ihrer Struktur trotzdem in 
die altherkömmliche Umgebung hineinzuwach­
sen vermochte.

Geschichte und ihre Zeugen
Die Siedlung am Fusse des Wartenbergs 

wurde 1226 erstmals urkundlich erwähnt, als 
Besitz des Strassburger Domkapitels. Zahlreiche 
Funde bezeugen aber die kontinuierliche Be­
siedlung seit dem Neolithikum. Die Kirche, die

Bischof von Strassburg, geweiht ist, geht auf 
eine Stiftung des Strassburger Domstifts zurück. 
Sie wurde im fünfzehnten Jahrhundert befestigt 
und ist die einzige noch erhaltene Kirchenan-
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Gelungene Gestaltung des Zentrums
Doch nicht allein die Erhaltung traditionel­

ler Bausubstanz war das Ziel der Sanierung,- 
sondern auch die Revitalisierung eines sterben­
den Dorfzentrums. Bei der Vergabe der Baube­
willigungen wurde streng darauf geachtet, dass 
die funktionslos gewordenen Oekonomiege- 
bäude nicht zur Schaffung weiterer Wohnräume 
genützt wurden, sondern fortan dem Gewerbe 
zur Verfügung standen.

Ein wichtiger Schritt auf dem Weg zur Wie­
derbelebung des Dorfkems war der Bau des Ge­
meindezentrums Mittenza, in das neben der Ver­
waltung auch ein Kongresshotel mit fünfund- dem heiligen Arbogast, dem ersten fränkischen 
zwanzig Betten und verschiedenen Bankett- und ---- ----- 1----- ------ ~ *
Konferenzräumen (Belegung bis sechshundert 
Personen) integriert ist. Das vor dreizehn Jahren 
fertiggestellte Mittenza rückte in unmittelbare 
Nachbarschaft zur Dorfkirche, verdient also j läge dieser Art in der Schweiz.
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Dank umsichtig betriebener, heuer mit dem Wakker-Preis honorierter Ortsplanung konnte Muttenz
— auf unserem Bild die Burggasse — im Kem viel von seinem ursprünglichen Cachet wahren.
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Weltkrieg zur grössten Industriesiedlung des
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Grösster Rangierbahnhof der Schweiz .
Mehr als 17 000 Einwohner zählt die Vor- t f 

Stadtgemeinde. Sie hat sich seit dem Zweiten vor allem durch seine «Bilder aus der Schweizer 
Weltkrieg zur grössten Industriesiedlung des "_.l  
Kantons Basel-Landschaft entwickelt. Die Bas- Tableaus umfasst die Sammlung 'auch zahlrei- 
ler Chemieuntemehmen haben sich in Schwei- • . - - - - - - - -
zerhalle etabliert und verleihen diesem Ortsteil 
eine eigene Physiognomie. Eine besondere Fas­
zination strahlt der Rangierbahnhof aus, der v. 
grösste^der Schweiz'. Auf einem AreaWon rund ’ Werke stammen zur Hauptsache aus dem Nach­

schnappen Weichen, rollen unzählige Waggons testamentarisch der EinwohneTgeme'inde

Im Scheitelpunkt von Muttenz gelegen, um­
schliesst die bezinnte Ringmauer mit den zwei 
Tortürmen das reformierte Gotteshaus, das 
Beinhaus und den Friedhof. Die Wandbild­
zyklen in Kirche und Beinhaus stammen aus 
der Frührenaissance; sie waren während der 
Reformation übertüncht worden und wurden 
erst bei der Restaurierung vor zehn Jahren wie­
der freigelegt.

Der Friedhof beherbergt übrigens eine Ku­
riosität: eine Sammlung von mehr als hundert 
alten Grenzsteinen. Stumme Zeugen, die doch 
so beredt Zeugnis geben von der Flurgeschichte 
des Muttenzer Bannes. Mit Wappen, Initialen 
oder Symbolen kennzeichneten die jeweiligen 
Besitzer ihre Grundstücke. Der Baselstab mar­
kierte Stadtbesitz (Muttenz kam 1515 an Basel); 
die Initialen DG beispielsweise deuteten auf 
Deputaten-, also Kirchengut hin; die St.-Ja- 
kobsgut-Steine tragen den Pilgerstab als Symbol 
des heiligen Jakobus und begrenzten einst die 
Besitztümer des Siechenhauses, das im zwölften 
Jahrhundert bei der St.-Jakobs-Kapelle an der 
Birs gegründet worden war. Das Kloster Klin­
gental in Kleinbasel versah seine Grenzsteine 
mit einer Glocke; das Kloster Maria Magdalena 
erinnerte mit einer Salbenbüchse an die gleich­
namige Sünderin, die Christus die Füsse salbte. 
Neben dem Beinhaus findet sich noch ein Ge­
denkstein: das schlichte Mahnmal für dreiund- 
dreissig Stadtbasler, die im Bruderkrieg des Jah­
res 1833 auf Muttenzer Boden gefallen sind.

Muttenz — ein Dorf? Dieses Gefühl wird 
einem zumindest in den Gassen rund um die 
Kirche vermittelt. Verstärkt wird der Eindruck, 
wenn man durch das Oberdorfweiterspaziert, 
hinein in die Rebhänge, auf die Wiesen und 
Felder. Hier ist man «auf dem Land», der Stras­
senlärm verebbt; Kuhglocken geben den Ton 
an. Wo sonntags Scharen von Ausflüglem Erho­
lung suchen, herrscht an Werktagen beschauli­
che Ruhe. Zwei, drei Leute sind mit ihren Hun­
den unterwegs, ein Mann hantiert an den Reb­
stöcken. Grüsse werden ausgetauscht, dann geht 
jeder seines Weges.

Die Wälder haben ihr büntfarbenes Kleid 
beinahe schon ganz verloren. Auf dem Weg zu 
den drei Wartenberg-Ruinen ist man allein mit 
dem Rascheln des welken Laubes unter den 
Füssen und den davonflattemden Vögeln. Die 
Mittlere Wartenburg, die von weitem sichtbar 
über dem Dorf thront, liegt auf dem höchsten 
Punkt der knapp fünfhundert Meter hohen An­
höhe. Die einstigen Lehnherren wohnten an 
wahrhaftig aussichtsreicher Lage: mit freiem 
Blick über das Dorf, dessen Quartiere sich heute 
bis nach Basel erstrecken. Hier — wie auch bei 
der Hinteren Burg — wird’s ersichtlich: Mut­
tenz ist nicht nur ein Dorf, sondern auch ein 

Tndüstriestandort, ■ • • —

Geschichte» bekannt. Neben grossformatigen 

ehe Skizzen, Plakate und Entwürfe für Fest­
umzüge, darunter zu jenem, der im Jahre 1898 
zur Eröffnung des Schweizerischen Landesmu­
seums in Zürich inszeniert wurde. Die gezeigten 

800 000 Quadratmetern kreuzen sich Geleise, lass der Schwester von Kari Jauslin,'die diesen 
schnappen Weichen, rollen unzählige Waggons testamentarisch der Einwohnergemeinde von 
hin und her. • Muttenz vermacht hatte.

Eine ganz andere Atmosphäre wiederum 
herrscht im Auhafen, wo die Rheinschiffe ge­
löscht werden: Kohle, die von Förderbändern 
auf mattschwarz schimmernde Halden kollert, 
die Luft durchzogen vom Geruch nach Oel, das 
in die hohen runden Silos gepumpt wird. In den 
Motorenlärm mischt sich das Rasseln eines An­
kers, Rufe vom Ufer zum Schiff und zurück. 
Und in all dieser lebhaften Betriebsamkeit ent­
deckt man vielleicht einen Strauss bunter Blu­
men, die hinter dem Fenster eines Schifferhäus­
chens blühen — fast ein Fremdkörper.

1 Zwischen Rangierbahnhof und Auhafen 
liegt die Hard — Naherholungszone und 
Grundwasserlieferant für die Stadt Basel. Eine 
grüne Oase für Waldläufer, Benützer des Fit­
ness-Parcours, Spaziergänger und Besucher des 
Restaurants Waldhaus. Ganz verkehrsfrei ist die 
Hard allerdings nicht mehr. Die Rheinfelder­
strasse zieht sich mitten durch den Wald, die 
Autobahn führt am südlichen Rand vorbei und 
mündet in der Hagnau in den grössten Strassen­
verkehrsknotenpunkt der Schweiz.

Aktive Eigenständigkeit
Muttenz ist — im Gegensatz zu anderen ba­

sellandschaftlichen Gemeinden in der Region
— eine Zupendler-Gemeinde mit elftausend Ar­
beitsplätzen. Hier ist die Ingenieurschule beider 
Basel domiziliert, hat das Genossenschaftliche 
Seminar von Coop seinen Sitz. Apropos Genos­
senschaft: die Genossenschaftssiedlung Freidorf
— eine Stiftung des Verbandes schweizerischer 
Konsumvereine — gilt als bedeutendster Sied­
lungsbau der Schweiz in der Zwischenkriegs- 
zeit.

Muttenz ist es gelungen, dem Schicksal der 
reinen Schlafstadt zu entgehen. Sportplätze und 
Hallenschwimmbad tragen zur Attraktivität als 
Wohnort bei, ebenso die achtundvierzig Verei­
ne, die rund die Hälfte der Muttenzer Einwoh­
ner zu ihren Mitgliedern zählen. Die aktive Ei­
genständigkeit wurde gesucht — sie ist offen­
sichtlich gefunden worden.

Besuch im Ortsmuseum
Folgt man der Hinweistafel «Museum», ge­

langt man zum Feüerwehrdepot. Dort stellt man 
dann fest, dass die Ausstellung bloss jeweils am 
ersten Sonntag des Monats von zehn bis zwölf 
und von vierzehn bis siebzehn’ Uhr geöffnet ist. 
Das Ausstellungsgut dokumentiert nicht nur die 
kommunale Geschichte (mit zahlreichen Fun­
den), sondern auch die Lebensweise im ehema­
ligen Bauerndorf. Geräte, wie sie noch vor we­
nigen Jahrzehnten in Haushalt, im Weinbau, in 
der Wald- und Landwirtschaft anzutreffen wa­
ren, sind zusammengetragen worden und veran­
schaulichen die bäuerliche Selbstversorgung 
von anno dazumal.

Ein Saal ist dem Historienmaler und Illustra­
tor Karl Jauslin gewidmet. Der Muttenzer 
Künstler, der von 1842 bis 1904 lebte, wurde


